
  
    
      
    
  


  The Lost Coast


  Barry Eisler


  Für Larison, einen Mann, der nicht auffallen will und der immer auf der Flucht ist, sieht die ruhige Stadt Arcata im Norden von Kalifornien, das Tor zur berühmten „Loast Coast“ dieses Staates, wie der perfekte Ort aus, um eine Weile unterzutauchen. Aber Arcata ist nicht ganz so ruhig, wie es den Anschein hat, und als drei Einheimische beschließen, dass Larison das perfekte Ziel für ihren perfiden Zeitvertreib abgeben würde, geht dieser auf einen ganz besonderen Rachefeldzug. Warnung: Diese Geschichte richtet sich an erwachsene Leser, wenngleich vielleicht nicht auf die Art und Weise, die Sie erwarten.
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  The Lost Coast


  eine Kurzgeschichte mit Larison


  Die Sonne ging hinter den Redwoods unter, und Larison fand, es sei Zeit, sich eine Pause zu gönnen. Er war zehn Tage lang von Los Angeles in Richtung Norden gefahren, manchmal unterwegs gewesen, solange es hell war, hatte an anderen Tagen dafür nur eine kurze Strecke geschafft und nie mehr als eine Nacht am selben Ort verbracht. Er wusste, dass ihn die Leute, die nach ihm suchten, niemals finden konnten, und selbst falls es ihnen gelingen sollte, musste es, nachdem sie ihn aufgespürt hatten, unausweichlich zu einer Verzögerung kommen, bis sie tatsächlich zur Tat schreiten konnten. Je länger er in Bewegung blieb, desto nutzloser wurden alle Informationen, die seine Verfolger erhielten.


  Er war den Küstenhighway entlang gefahren und hatte sich nördlich von Westport vom Meer verabschiedet, da das Gelände zu felsig wurde, als dass die Straße entlang des Pazifiks weiterführen konnte, woraufhin er sich auf der Route 101 wiederfand. Die Karte, die auf dem Beifahrersitz lag, hatte ihm verraten, dass die 101, die auch „Redwood Highway“ genannt wurde, in Richtung Nordwesten entlang der King Mountain Range verlief, bevor sie sich irgendwo nördlich von Ferndale erneut an den Pazifik anschmiegte. Das Gebiet dazwischen, das keinen Zugang zur Küste hatte, wurde im Allgemeinen Lost Coast genannt, und Larison hatte diesen Namen schon vor Jahren, als er ihn das erste Mal gehört hatte, als sehr verlockend empfunden. Er stellte sich Strände mit schwarzem Sand vor und Städte, die so abgelegen und seltsam waren wie die Kreaturen von den Galapagosinseln. Vielleicht würde er ja einige Tage in diesem Gebiet verbringen und durch verschlafene Kleinstädte wie Petrolia, Honeydew und Shelter Cove fahren, wie einige der Punkte auf der Karte neben ihm hießen. Der Gedanke, dass ein Mann wie er in einer Gegend, die dem Namen nach schon nicht gefunden werden konnte, untertauchte, gefiel ihm außerordentlich gut.


  Ein Straßenschild machte ihn darauf aufmerksam, dass er sich noch dreißig Meilen von Arcata entfernt befand. Er war noch nie zuvor dort gewesen, hatte aber schon von der Stadt gehört. Sie war früher für den Bergbau und danach für den Holzhandel bekannt gewesen, heute jedoch eher eine Collegestadt. Dort wollte er sich ein Hotel suchen, in dem er bar bezahlen konnte und keinen Ausweis vorlegen musste. Falls das nicht möglich war, würde er eben weiterfahren und es an einem anderen Ort versuchen. Es gab immer eine nächste Stadt.


  Es war schon fast dunkel, als er den Highway verließ, und der Halbmond stand tief am Himmel. Zwar hatte er weder Navigationsgerät noch Handy dabei, da diese geortet werden konnten, aber er brauchte diese Technologie auch gar nicht. Üblicherweise waren Kleinstädte nach einer gewissen Logik angelegt worden, wobei sich unabhängige Restaurants und Geschäfte im Zentrum befanden, während Tankstellen, Supermärkte und andere Ketten etwas außerhalb lagen und die kleinen Einfamilienhäuser den äußeren Rand bildeten. In manchen Städten fand man sich leichter zurecht als in anderen, aber das war für ihn nicht weiter wichtig, da er es selten eilig hatte.


  Er gelangte mithilfe der üblichen Straßenschilder ins Zentrum von Arcata, das gar nicht zu verfehlen war: Dabei handelte es sich um einen großen Platz umgeben von Bars, Restaurants und kleinen Geschäften. In einer Ecke stand ein dreistöckiges, seiner Meinung nach etwa einhundert Jahre altes Backsteingebäude. Ein ausgeblichenes Schild, das nur noch notdürftig daran befestigt war, wies es als Hotel Arcata aus.


  Zwar hätte er auch an den Stadtrand fahren und sich eine anonymere Hotelkette suchen können, doch dieses Hotel hatte irgendetwas an sich, das ihm gefiel, etwas, das auf ihn gleichermaßen robust wie heruntergekommen wirkte. Es sah definitiv nicht so aus, als ob man ihm dort viele Fragen stellen würde.


  Langsam fuhr er um den Platz herum und musterte seine Umgebung. Vier Bars neben dem Hotel, die Gebäude größtenteils drei- oder vierstöckig, die Schindelfassaden vor den Hügeln im Hintergrund sahen aus, als wären sie direkt dem Goldrausch entsprungen. Hier und da waren einige Penner zu sehen, die herumstanden oder sich auf Bänken fläzten und dort wohl auch nicht so schnell wieder weggehen würden. Collegestudenten, Larisons Vermutung nach von der Humboldt State University, die den Lebensstil der Penner nachahmten, auf ihren Skateboards oder Mountainbikes herumalberten und vermutlich noch high von dem guten, hier angebauten Humboldt-County-Gras waren. Er überlegte, ob er sich selbst auch etwas besorgen sollte, und sehnte sich kurz nach dem entspannenden, einzigartigen Hochgefühl, aber er wusste, dass er sich das nicht erlauben durfte. Er musste wachsam blieben. Für den Fall der Fälle.


  Da ihn niemand, der sich auf der Straße aufhielt, mit dem Wagen in Verbindung bringen sollte, suchte er sich eine halbe Meile vom Hotel entfernt einen kostenfreien Parkplatz und stellte das Auto dort ab. Er stieg aus und entfernte sich zu Fuß noch weiter vom Hotel. Niemand beobachtete ihn, und falls ihn doch jemand überwachte, dann sah er ihn nur in die falsche Richtung gehen. Nachdem er einige Häuserblöcke passiert hatte, drehte er sich um und ging auf indirektem Weg auf sein Ziel zu. Der Spaziergang machte ihm nichts aus. Er hatte lange im Wagen gesessen, und es war an diesem frühen Abend angenehm kühl. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der feuchten Luft, und er genoss den Geruch des nahen Waldes. Die Straßen außerhalb des Stadtzentrums waren außergewöhnlich ruhig, wenn nicht gar leer, und der Abendnebel zog sich langsam unter den in einigen Abständen stehenden Laternen zusammen. Abgesehen von dem leisen Knirschen seiner Stiefel auf dem Gehweg war nichts zu hören.


  Das Betreten des Hotels glich einer Reise durch die Zeit: ein fein gekachelter Boden, eine riesige Wendeltreppe, gedämpftes Licht von Lampen, die in einer Reihe unter der Decke hingen. Der Rezeptionist trug einen Pferdeschwanz, Bart und ein Piercing im linken Nasenflügel, und er akzeptierte Larisons Geschichte von der verlorenen Brieftasche nebst Ausweispapieren problemlos. Die Situation mochte dem Hotelangestellten seltsam vorkommen, aber das war Larison gleichgültig. Der Rezeptionist würde nur einen grundsoliden Mann von etwa vierzig Jahren beschreiben können, der dunkle Haare, eine dunkle Haut und einen stoppeligen Bart hatte, und Larison bezweifelte, dass ihm nach einigen Stunden oder gar einem Tag noch so viel einfallen würde. Der Hotelangestellte nahm das Bargeld für eine Übernachtung in einem Zimmer im zweiten Stock, um das Larison gebeten hatte, entgegen, reichte ihm einen altmodischen Schlüssel an einer Kette und wünschte ihm einen schönen Abend.


  Larison nahm die Treppe in den zweiten Stock und betrat das Zimmer, ohne das Licht einzuschalten. Er zog die Tür hinter sich zu und schloss zweimal um, dann überbrückte er die kurze Distanz zu den großen Fenstern. Ihm fiel auf, dass sie sich, anders als in modernen Hotels heutzutage üblich, ganz öffnen ließen, was er sofort überprüfte. Als er nach unten sah, erblickte er in der Gasse unter sich einen verschlossenen Müllcontainer. Im Notfall konnte er sich aus dem Fenster fallen lassen – aus diesem Grund hatte er auch ein Zimmer in diesem Stockwerk verlangt. Niedrig genug, um nach unten zu gelangen, aber zu hoch, um vom Boden aus einzusteigen. Natürlich würden die Leute, mit denen er es zu tun hatte, jemanden in der Gasse postieren, während sie die Tür einschlugen, aber es konnte nie schaden, mehrere Optionen zur Auswahl zu haben. Zumindest mussten sie ihre Aufmerksamkeit aufteilen, da er einen Fluchtweg zur Verfügung hatte, was seine Chancen, der Gruppe an der Tür oder den in der Gasse Postierten zu entwischen, deutlich steigerte.


  Doch er rief sich ins Gedächtnis, dass ihm niemand gefolgt war und dass niemand wusste, wo er sich aufhielt. Die Vorsichtsmaßnahmen waren weise, würden letzten Endes jedoch nicht benötigt werden. Hier hatte er nicht mit Ärger zu rechnen.


  Er schloss die Fenster, zog die Vorhänge zu und schaltete das Licht ein. Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: ein Einzelbett unter einer ausgebleichten Tagesdecke, ein winziger Nachttisch mit einem Plastikwecker, ein wacklig aussehender Holztisch mit passendem Stuhl. Es war okay. Mehr brauchte er nicht.


  Dann schaltete er das Licht im Badezimmer ein. Hier gab es nichts weiter als eine Toilette für Pygmäen, ein Waschbecken und eine Badewanne mit Klauenfüßen, an der ein Vorhang angebracht worden war, sodass man sie auch als Dusche benutzen konnte. Er zog seine Glock C18C aus dem Schulterhalfter, die er immer in Reichweite hatte, und legte sie griffbereit auf den Spülkasten. Dann holte er eine Zahnbürste und eine Reisetube Zahnpasta aus seiner Tasche und putzte sich die Zähne. Sein restliches Reisegepäck, das nur sehr spärlich war – eine zweite Jeans, ein paar saubere Shirts und ein halbes Dutzend Sockenpaare und Unterhosen – befand sich im Kofferraum seines Wagens. Damit kam er wenigstens eine Woche lang aus, bevor er sich auf die Suche nach einem Waschsalon machen musste, der Münzen annahm. Im Falle eines vorzeitigen Aufbruchs wollte er nicht noch einmal zu seinem Hotelzimmer zurückkommen müssen oder irgendetwas zurücklassen.


  Als seine Zähne geputzt waren, zog er sich aus und stellte sich lange unter die heiße Dusche. Danach kleidete er sich wieder an, verbarg die Pistole erneut unter seinem Wollsakko, steckte sich das Emerson Commander BTS Klappmesser vorne in die Jeanstasche, hängte das „Bitte nicht stören“-Schild an die Tür und ging hinunter in die Lobby. Auf dem Weg nach oben war ihm dort ein Sushirestaurant namens Tomo aufgefallen, und Sushi klang als Abendessen ebenso gut wie alles andere. Er setzte sich an die Bar und bestellte Misosuppe, Edamame, eine Unagi Handroll und Toro Sashimi. Die Einrichtung war schrecklich nachahmerisch – Larison hatte schon einen Japanaufenthalt hinter sich –, doch das Essen schmeckte.


  Er zahlte bar, als er fertig war, und kehrte in die Lobby zurück, weil er eigentlich vorhatte, direkt wieder über die Treppe in sein Zimmer zurückzukehren. Je seltener er hinausging, desto unwahrscheinlicher war es, dass ihn jemand zu sehen bekam, der ihn wiedererkennen konnte. Die Chancen dafür waren zwar ausnehmend gering, aber wenn es einem schon gelungen war, seinen eigenen Tod vorzutäuschen, dann hatte man im Fall einer solch unglücklichen Begegnung keine gute Ausrede mehr. Die einzige Möglichkeit (Sie müssen mich mit jemandem verwechseln) würde gewiss nicht ausreichen, damit später nicht mehr darüber gesprochen wurde, bis die Information zu guter Letzt auch jemanden innerhalb der Organisation erreichte, der darauf reagieren musste.


  Trotzdem blieb er in der antiken Lobby stehen, da es ihn nicht reizte, in sein langweiliges kleines Zimmer zurückzukehren. Wer sollte ihn am Rand der Lost Coast in einer ruhigen Kleinstadt namens Arcata, die wie ein Schiff im Bermudadreieck ankerte, schon erkennen oder auch nur bemerken? Zum Teufel damit, beschloss er. Zumindest ein Spaziergang rund um den Platz musste drin sein. Schließlich würde er vermutlich nie wieder hierher zurückkehren. Er kicherte bei dem Gedanken, denn aufgrund der Anonymität, die er sich erarbeitet hatte, war die Wahrscheinlichkeit äußerst gering, dass er einen Ort zweimal aufsuchte, und das galt auch für Arcata. Also konnte er den ruhigen Abend im Freien auch genießen. Es wäre zwar langweilig, aber nicht so öde, wie auf dem Bett in dem kleinen Zimmer mit geöffneten Augen wach zu liegen und auf den Schlaf zu warten, während er Angst vor seinen Träumen hatte.


  Er ging hinaus. Der Geruch des Waldes ging hier im Gestank von Zigarettenrauch, verschüttetem Bier und feuchtem Tabak unter. Nachdem er über die Straße zum Platz gegangen war, wanderte er langsam weiter. Viele der Penner lachten oder unterhielten sich lautstark, doch als er näher kam, wurden sie still und wandten den Blick ab. Sie sagten nichts mehr, fragten ihn nicht einmal nach Kleingeld, als wäre er eine Dschungelkatze, die sie aufgrund ihres plötzlichen Schweigens übersehen und sich eine andere Beute suchen würde.


  Als er den Platz einmal umrundet hatte, überquerte er erneut die Straße und stand wieder vor dem Eingang des Hotels. Beinahe wäre er hineingegangen, doch er hielt inne und wurde erneut von seiner Ruhelosigkeit übermannt, von dem Bedürfnis, etwas zu sehen, zu etwas eine Verbindung aufzubauen, das sich außerhalb eines anonymen Zimmers in einer anonymen Stadt befand.


  Langsam ging er den vom Neonlicht erleuchteten Gehweg entlang und teilte die Trauben aus gepiercten, langhaarigen Collegestudenten, wobei er das unbewusste Unbehagen nicht registrierte, das sich bei einigen von ihnen auf dem Gesicht abzeichnete, wenn sie sein Näherkommen bemerkten, um sofort wieder zu verschwinden, sobald er vorbeigegangen war. An diese Reaktion war er gewöhnt. Selbst wenn er es nicht bewusst versuchte oder sogar unterdrücken wollte, war an ihm irgendetwas, das anderen Angst einjagte. Die meisten begriffen nicht einmal, warum das so war. Er schon. Sie spürten die Dinge, die er getan hatte.


  Aus diesem Grund hielt er sich auch meist von Bars fern. Normalerweise erkannten die simpler gestrickten Raufbolde nach kurzem Beschnuppern, dass es klüger war, sich von ihm fernzuhalten, aber wenn sie sich Mut angetrunken hatten, schienen einige nicht mehr klar denken zu können. Außerdem hatte er mal ein schlimmes Erlebnis in einer Bar gehabt, oder vielmehr davor. Damals war er noch ein Teenager gewesen, zäh, aber dumm, und hatte es mit drei Gegnern zu tun bekommen. Sie hatten ihm ziemlich übel mitgespielt, was die lange Narbe an seinem Haaransatz bewies, wo sie ihm den Schädel gespalten hatten, und auch der Hörverlust auf einem Ohr erinnerte ihn bis heute an diesen Abend. Er hatte sich nie an ihnen gerächt, und selbst jetzt, nach all diesen Jahren, hätte er es manchmal gern noch getan.


  Die erste Bar, an der er vorbeikam, trug den Namen Sidelines, war laut, überfüllt und richtete sich offensichtlich vor allem an Collegestudenten. Die zweite, The Alibi, hätte ebenso gut ein Restaurant wie eine Bar sein können, und er hatte ja gerade erst gegessen. Die dritte, Toby and Jack’s, besaß eine undurchdringliche Ziegelsteinfassade, die ihn an ein Zuchthaus erinnerte. Er mochte es nicht, einen Raum zu betreten, den er nicht vorher in Augenschein nehmen konnte, also ging er auch an dieser vorbei. Die vierte, Everett’s, sah gut aus. Noch im Türrahmen ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Der Türsteher, ein stämmiger Mann mit Schnurrbart, der auf einem Stuhl direkt hinter der Tür saß, beobachtete ihn, sagte jedoch nichts. Nach einem Augenblick nickte ihm Larison freundlich zu, da er bereits beschlossen hatte, wie er den Mann umlegen würde, falls es so weit kommen sollte, und ging hinein.


  Es war eher eine rustikale Kneipe als eine schicke Bar. Holzpaneele an den Wänden, gedämpftes Licht, ein Billardtisch, einige Tische, eine Couch. Über das Stimmengewirr hinweg war eine Jukebox zu hören, die Bob Dylans Shelter from the Storm spielte. An den Wänden hingen die ausgestopften Köpfe von einem Bison, einem Bären und einem riesigen Zehnender-Hirsch. Er schätzte, dass sich etwa vierzig Personen an der Bar oder an den Tischen aufhielten und dass wenigstens doppelt so viele hier reinpassten, wenn man es mit den Brandschutzbestimmungen nicht ganz genau nahm.


  Er setzte sich auf einen freien Barhocker und sah sich den Raum ein wenig genauer an. Ein Mann in lederner Reithose mit fettigem Pferdeschwanz stand am Billardtisch und bewies gelassen sein Können. Ein weiterer, ähnlich gekleidet, sah ihm dabei zu, hielt ein Queue in der Hand und wirkte irgendwie unzufrieden, vermutlich weil er an das Geld dachte, das er gerade verlor. Als er Larisons Blick bemerkte, erwiderte er ihn grimmig. Anstatt die Herausforderung anzunehmen, starrte ihn Larison einfach nur gleichgültig an und spürte nichts, fast so, als wäre der Mann etwas Unbelebtes, das Larison einfach auseinanderbauen und untersuchen konnte, falls ihm danach war. Schnell wandte der Mann den Blick ab und beobachtete erneut den Billardtisch, als hätte er beschlossen, dass dieses Spiel doch sicherer für ihn war.


  Eine der Barkeeperinnen kam zu ihm herüber, eine Blondine in den Fünfzigern mit ernsten Augen, aber einem recht warmen Lächeln. „Was kann ich Ihnen bringen?“, erkundigte sie sich.


  Larison musterte die Zapfhähne. „Steelhead.“


  Sie füllte ein Glas und drehte den Hahn im richtigen Moment zu, sodass der Schaum nicht überlief, um es dann auf der Bar vor ihm abzustellen. „Vier Dollar.“


  Larison gab ihr fünf und ließ das Wechselgeld, das sie ihm brachte, auf der Bar liegen. Er trank einen Schluck Bier und stellte überrascht fest, dass es sehr gut schmeckte. Es musste sich um eine lokale Marke handeln.


  Die Barkeeperin sah ihn an. „Woher kommen Sie?“


  Das überraschte Larison. Es war ziemlich voll in der Bar, und sie war zwar nicht die einzige Angestellte, aber es schien auch nicht einer dieser Abende zu sein, an denen es sich die Barkeeper erlauben konnten, mit ihren Gästen zu plaudern.


  Er trank noch einen Schluck Bier. „San Francisco.“


  Sie musterte ihn mit fragendem Blick. „Da haben Sie aber eine weite Reise hinter sich.“


  Er zuckte mit den Achseln. „War die Sache wert.“


  „Was führt Sie nach Arcata?“


  „Ich wollte einfach mal was anderes sehen.“ Er blickte hinüber zur Wand und fragte, um das Thema zu wechseln: „Sind Sie die Jägerin?“


  Sie lächelte. „Nein, das war mein Vater. Er hat diese Bar 1959 gekauft, und ich habe sie vor zehn Jahren übernommen. Jagen Sie auch?“


  Nur mit Mühe konnte sich Larison ein Grinsen verkneifen. „Früher mal.“


  Ein bärtiger Mann, der einige Meter weiter saß, hob sein leeres Glas hoch und brüllte: „Linda!“ Die Barkeeperin sah ihn an und nickte. Larison meinte: „Es war schön, mit Ihnen zu plaudern, Linda.“


  „Ja, das war es.“ Sie streckte die Hand aus. „Und Sie sind …?“


  „Dave“, erwiderte er und schüttelte ihre Hand. Das war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Er hatte noch weitere Antworten auf Lager, falls sie ihm noch mehr Fragen stellen wollte, und seine Geschichten waren derart gut eingeübt, dass er manchmal Probleme hatte, sie von der Wahrheit zu unterscheiden. Doch der Bärtige, der offenbar schon zu viel getrunken hatte, rief erneut: „Linda!“, und auf einmal war Larison wieder alleine.


  Er drehte sich auf seinem Hocker um und ließ den Blick erneut durch den Raum streifen, wobei er die Billardspieler ignorierte, da er hier bereits einen Eindruck hinterlassen hatte und sich nicht unbedingt mehr als nötig mit ihnen anlegen wollte. Ihm fiel ein Junge mit kurzem braunem Haar auf, der alleine an einem der Tische saß und ein Bier trank. Er hatte etwas Reserviertes und Zartes an sich, daher hatte Larison ihn zuvor vermutlich noch nicht bemerkt. Als Erstes stachen ihm eigentlich immer mögliche Probleme ins Auge.


  Also sah er genauer hin. Der Junge hatte wunderschöne glatte Haut, volle Lippen und eine gesunde Gesichtsfarbe. Er wirkte adretter als viele andere seines Alters, die Larison in dieser Stadt gesehen hatte, war aber vermutlich nur ein weiterer Student des Humboldt State College. Als er bemerkte, dass Larison ihn ansah, wandte er den Blick ab, nur um erneut hinzusehen. Er konnte es vom anderen Ende des Raumes aus schwer erkennen, aber Larison glaubte, bemerkt zu haben, dass der Junge rot geworden war.


  Das war keine gute Idee. Er war an diesem Abend bereits genug Risiken eingegangen, indem er in die Bar gegangen, sich mit den harten Kerlen hier ein Blickduell geliefert und mit der Barkeeperin geplaudert hatte. Wenn er jetzt auch noch einen Collegestudenten aufriss, stellte er sein Glück wahrlich auf die Probe.


  Aber er war nun mal sein Typ. Die Haare, der Teint, die sanften Gesichtszüge. Er stellte sich vor, wie der Junge vor ihm kniete, und war augenblicklich erregt.


  Der Junge wandte erneut den Blick ab und sah ihn dann doch wieder an. Ach, es konnte nicht schaden, einfach mal Hallo zu sagen. Möglicherweise war der Junge ja gar nicht schwul. Doch er hatte aus irgendeinem Grund das Gefühl, dass er es doch war, es aber nur nicht wusste, und dieser Gedanke erregte Larison sogar noch mehr.


  Er stand auf und ging hinüber. Der Junge beobachtete ihn, als er näher kam, und schien ebenso erfreut wie nervös zu sein. Himmel, so einer war Larison schon seit einer Ewigkeit nicht mehr begegnet. Verdammt noch mal. Er war es wert, dass er ein Risiko einging.


  Vor dem Tisch blieb er stehen und meinte: „Du studierst an der Humboldt State, richtig?“


  Der Junge grinste unsicher, und Larison war fasziniert. So ein unschuldiges Lächeln, so unverdorben und unbefleckt. Larison glaubte, selbst ebenfalls mal so gelächelt zu haben, vor einer Million Jahren, bevor ihm all die Dinge, die er erlebt hatte, stattdessen seine schaurige Aura verliehen hatten.


  „Ja, woher wissen Sie das?“, erwiderte der Junge. Seine Stimme klang sanft und angenehm.


  „Ich habe die Schilder auf dem Weg vom Highway gesehen. Ich wusste nicht, dass es so weit im Norden noch eine staatliche Universität gibt.“


  „Wir sind die nördlichste, die es gibt. Wollen Sie sich etwa hier einschreiben?“


  Larison war etwa zwanzig Jahre älter als der Junge, und wenn die Frage in einem anderen Tonfall gestellt worden wäre, hätte sie leicht spöttisch klingen können. Stattdessen wirkte sie auf ihn eher, als wolle der Junge … flirten. Es gefiel ihm, dass er keine Angst vor ihm zu haben schien. „Ich bin mir nicht sicher. Glaubst du, es würde mir gefallen?“


  Dieses Mal wurde der Junge definitiv rot. „Ich … Ich hab keine Ahnung. Es ist ein gutes College. Die Leute sind cool. Wer sind Sie überhaupt? Was machen Sie in Arcata?“


  „Ich mache nur einen Zwischenstopp auf einer langen Reise die Küste entlang, bei der ich mich um Kundenbeschwerden kümmern muss.“


  „Was für Kunden?“


  Natürlich hatte Larison eine lange und ausführliche Geschichte im Kopf, die er abspulen konnte, aber ihm war nicht danach. Wenn das hier nicht so endete wie erhofft, dann wollte er nicht noch mehr Zeit vergeuden. Also trank er einen Schluck Bier und meinte dann: „Solche, die eine teure Datenerfassungssoftware gekauft haben und später enttäuscht feststellen, dass die gar nicht das macht, was sie sich davon versprochen haben.“


  „Das klingt, als würden Sie sehr viel Zeit mit unzufriedenen Menschen verbringen.“


  „Ja, richtig, aber davon lasse ich mich nicht unterkriegen.“ Nachdem er erneut von seinem Bier getrunken hatte, meinte er: „Bist du alleine hier?“


  „Ein paar Freunde wollen später noch vorbeikommen.“ Aus irgendeinem Grund schien er sich nicht besonders darauf zu freuen.


  „Darf ich dir eine Frage stellen?“


  Der Junge nickte. „Ja, klar.“


  „Wenn ich etwas von dem hiesigen Humboldt-County-Zeug kaufen wollte – du weißt schon, um ein wenig runterzukommen und mich nach einem langen Tag mit unzufriedenen Kunden zu entspannen –, wo könnte ich wohl was bekommen?“


  Auf einmal schien der Junge etwas unsicher geworden zu sein. „Woher soll ich wissen, dass Sie kein Cop sind?“


  Zum zweiten Mal an diesem Abend musste sich Larison ein Grinsen verkneifen. „Sehe ich für dich denn wie einer aus?“


  Der Junge nickte. „Sie haben so was Ernsthaftes an sich. Und ich kann erkennen, dass Sie gut in Form sind.“


  Larison war angenehm überrascht, dass ihm das aufgefallen war. „Du scheinst nicht gerade viele Cops zu kennen.“


  „Was machen Sie dafür? Gewichte heben? Mal im Ernst, Sie sind wirklich … groß.“


  Großer Gott, flirtete der Junge etwa mit ihm oder war er einfach nur unfassbar unschuldig? In jedem Fall machte es ihn nur noch heißer.


  „Ich mache jeden Tag etwas anderes. Aber zurück zum Thema, kannst du mir helfen? Ich bin kein Cop. Wo würdest du so was kaufen?“


  Einen Moment lang schwieg der Junge, dann wollte er wissen: „Wie heißen Sie?“


  „Dave. Und du?“


  „Ich bin Seth.“


  „Und, Seth?“


  „Tja, ich schätze … Ich schätze, ich kenne da einige Typen auf dem Campus.“


  „Ist das weit von hier?“


  Er schüttelte den Kopf. „Etwa eine Meile.”


  Larison spürte, wie sich die Wärme in seinem Bauch ausbreitete. „Wenn ich was besorge, teilen wir uns das dann?“


  Erneut sah der Junge Larison an, und auf einmal stand so etwas wie Begierde in seinen Augen. „Okay.“


  Langsam aber sicher versprach es, ein guter Abend zu werden. Gut, es gab einige Risiken, doch manchmal war die Belohnung die Sache wert.


  Also stürzte Larison sein Bier herunter. „Können wir los?“


  „Ja, von mir aus. Ich habe meinen Wagen hinten geparkt.“


  Larison stellte sich vor, wie sie in einer ruhigen Straße im Schatten der Redwoods hielten, das Wageninnere nur vom Glühen des geteilten Joints erhellt wurde und sie sich angenehm nahe waren. Alleine waren. Im Dunkeln verloren die meisten Menschen ihre Hemmungen, wenn sie wussten, dass sie sich an einem Ort aufhielten, an dem sie niemand sehen konnte, an dem sie sich selbst nicht einmal sehen konnten. Der Junge würde high werden, sich entspannen … Und er würde das tun, was er insgeheim schon immer hatte tun wollen. Auf einmal schlug Larisons Herz schneller. „Gut, dann nehmen wir deinen Wagen“, meinte er.


  Sie gingen an den Billardspielern, dem Türsteher und den Pennern draußen vorbei. Nachdem sie nach rechts und um die Ecke gegangen waren, liefen sie nebeneinander auf dem Bürgersteig und schwiegen sich an. Larison spürte, wie die Nervosität in Wellen von dem Jungen auszugehen schien, und das machte ihn an. Er fragte sich, ob es wohlmöglich sein erstes Mal sein würde. Himmel, was für ein Gedanke.


  Der Gehweg lag im Dunkeln. Zu ihrer Linken waren Autos geparkt, und auf der rechten Seite befanden sich die Häuserfassaden. Die Umgebung wirkte wie ein Schacht, eine Geländeart, die Larison instinktiv zu vermeiden suchte, weil es für die Gegenseite viel zu einfach war, beide Enden zu blockieren und abzuriegeln, außerdem waren diese Gegenden auch bei normalen Räubern sehr beliebt. Aber niemand wusste, dass er sich hier aufhielt, und der Räuber, der sich mit ihm anlegen wollte, tat ihm jetzt schon leid.


  Sie kamen zu einer Gasse und bogen nach rechts ab. Jetzt befanden sie sich hinter der Bar, und ein Stück weiter die Gasse entlang konnte er die Rückseite des Hotels erkennen. Einige Lampen, die an den Häusern zu ihrer Rechten hingen, spendeten ein schwaches, gelbliches Licht und erzeugten Schatten unter den Müllcontainern und Abfalltonnen, die an der Straße aufgereiht waren. Auf der linken Seite stand ein einstöckiges freistehendes Haus, in dem anscheinend ein Büro untergebracht war.


  Etwa in der Mitte der Gasse lehnte ein Mann in Kapuzenpullover und mit Holzfällerstiefeln an einem Gebäude und hielt eine brennende Zigarette in der Hand. Larison musterte ihn reflexartig und registrierte das lange, fettige Haar sowie eine heftige Akne. Ein Koch oder Barkeeper, der eine Zigarettenpause hinter einer der Bars machte? Möglicherweise, nur stand er nicht in der Nähe einer Tür. Und er beobachtete sie, und zwar nicht nur beiläufig oder gelangweilt, sondern schien sich auf eine Art zu konzentrieren, die Larison gar nicht gefiel. Die Penner, die er gesehen hatte, waren ihm ganz normal vorgekommen. Sie würden nicht versuchen, jemanden ganz in der Nähe des Ortes zu überfallen, an dem die Polizei sie hinterher zusammentreiben würde. War er ein Bummler, so wie er selbst? Das konnte sein. Aber er sah eher wie ein Student aus. Was ihn auf Larisons Gefahreneinschätzungsskala herabgestuft hätte, wäre da nicht diese fokussierte Art gewesen, in der er sie musterte.


  Sie gingen an dem Bürohaus vorbei und vom gepflasterten Gehweg auf losen Schotter. Es gefiel Larison gar nicht, dass ihre Schritte jetzt ein so lautes Geräusch machten, während sich der Typ an der Mauer lautlos an sie anschleichen konnte. Als er über die Schulter nach hinten sah, hatte sich der Mann tatsächlich von der Mauer entfernt und kam in ihre Richtung. Er hielt etwas Langes in der Hand – ein Metallrohr, vermutete Larison. Was bedeutete, dass er keine Knarre besaß. Normalerweise hätte ihm das Spaß gemacht, in der „Trottel bringt ein Rohr mit zu einer Schießerei“-Weise, doch an diesem Abend konnte es Probleme geben. Der Türsteher hatte sein Gesicht gleich zweimal gesehen. Er hatte sich tatsächlich mit der Barkeeperin unterhalten. Und natürlich war da noch Seth. Was immer auch passierte, er konnte auf niemanden schießen. Er konnte niemanden umbringen, so viel stand fest.


  Auf der rechten Seite stand eine alte Holzhütte, und dahinter befand sich ein kleiner Parkplatz mit etwa einem halben Dutzend Autos, von denen eines vermutlich Seth gehörte. Larison wollte Seth schon warnen, dass es Ärger geben würde, und ihn auf die andere Seite der Hütte ziehen, um den Typen mit dem Rohr von dort aus außer Gefecht zu setzen, als ein weiterer Mann im Kapuzenpullover an genau der Stelle auftauchte, die Larison ins Auge gefasst hatte. Auch er hielt ein Rohr in der Hand. Er ließ es gegen seine Handfläche prallen und grinste, wobei seine schiefen Zähne zum Vorschein kamen. „Was zum Henker haben wir denn hier?“, sagte er mit einer seltsamen gepressten Stimme.


  Larison blieb wie angewurzelt stehen und widerstand dem Drang, auf Distanz zu gehen und die Glock zu ziehen. Die Puzzleteile ergaben auf einmal ein Bild: Keine Räuber. Räuber benutzen keine Rohre, weil das keine psychologisch einschüchternden Waffen sind. Und ein Räuber stellt außerdem als Erstes eine ablenkende oder zum Opfer passende Frage wie: Hey, Mann, hast du mal Feuer? Weißt du, wie ich zur 8. Straße komme?, anstatt gleich eine Herausforderung auszusprechen. Nein. Das war kein Raubüberfall, die wollten einen Schwulen verprügeln, und der schüchterne, süße Seth, oder wie immer er auch hieß, mit seinem schönen Lächeln und den wunderbaren Augen, die begeistert aufgeblitzt hatten bei dem Gedanken, die Bar zusammen mit einem interessanten Fremden zu verlassen, war der Köder.


  All das begriff Larison in weniger Zeit, als der andere für seine Worte benötigt hatte. Und ihm war aus seiner Teenagerzeit klar, dass diese Kerle nichts anderes im Sinn hatten, als ihn zusammenzuschlagen. Das war ihre eigentliche Absicht, aber sie wollten das Vorspiel voller Angst und Erniedrigung auch in vollen Zügen genießen.


  Was jedoch ihr Pech war, denn Larison hatte nie viel auf ein Vorspiel gegeben. Er kam immer gleich direkt zur Sache.


  Er hörte auf dem Schotter hinter sich Schritte. Aus dem Augenwinkel konnte Larison erkennen, dass sich Seth langsam davonstehlen wollte. Sein Gegenüber ließ das Rohr erneut auf seine Handfläche prallen und sah an Larison vorbei zu seinem sich nähernden Kumpel. „Siehst du das?“, meinte er zu ihm. „Wir haben …“


  Doch weiter ließ ihn Larison nicht kommen. Er riss die linke Hand mit der Außenkante nach vorn hoch, packte das Rohr, das der andere noch immer festhielt, und ließ seine rechte Handfläche direkt unter das Kinn seines Gegners prallen. Dessen Kopf wurde nach hinten gedrückt, und Larison presste ihm die Finger in die Augen, während er das Rohr gleichzeitig drehte und es ihm so aus den Händen riss. Der Mann kreischte auf, und Larison änderte die Richtung des Rohrs, legte sein Gewicht hinein und rammte es wie eine Boden-Luft-Rakete direkt in die Hoden des Mannes. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von den Beinen, und er stieß keuchend die Luft aus. Seine Augen traten so weit aus seinem Kopf hervor, dass Larison geglaubt hätte, sie würden ihm ausfallen, wenn er es nicht besser gewusst hätte.


  Larison zog das Rohr zurück, als würde er einen Schwerthieb umkehren, und drehte sich zu dem zweiten Mann um. Aknegesicht sah völlig verwirrt und verängstigt aus. Er war schlitternd zum Stillstand gekommen, als er gesehen hatte, was mit seinem Kumpel passiert war, und versuchte jetzt verzweifelt, die Richtung zu ändern. Allerdings hatte er nur etwa zwanzig Prozent von Larisons Tempo drauf und war damit deutlich zu langsam.


  Grinsend nahm Larison das Rohr in die andere Hand. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er sich zurückhalten musste. Ja, er durfte ihnen wehtun, es ihnen so richtig zeigen, aber er konnte keine Leichen zurücklassen. Aknegesicht bemerkte das Grinsen, und seine Angst verwandelte sich in Panik. Er ließ sein Rohr fallen und wollte sich umdrehen, doch Larison war schon bei ihm und schwang das Rohr wie bei einer Tennisvorhand, um es dann gegen die vordere Kniescheibe des Mannes zu rammen und diese in Brei zu verwandeln. Mit lautem Jaulen brach Aknegesicht zusammen. Er rollte sich auf den Rücken, umklammerte sein zertrümmertes Knie und schnappte abgehackt nach Luft. Bevor er den Atem für einen weiteren Schrei nutzen konnte, rammte ihm Larison das Rohr ins Gesicht. Es erwischte ihn direkt im Mund, schlug ihm alle Zähne aus und brachte ihn endgültig zum Schweigen.


  Danach drehte sich Larison wieder zu seinem ersten Gegner um, der auf Händen und Knien auf dem Boden lag und sich übergab. Seth sah schweigend und wie gefesselt zu und ging dann langsam rückwärts, wobei sich die Furcht in seinem Gesicht abzeichnete. „Tun Sie mir nicht weh“, stammelte er. „Ich wusste nicht …“


  Beim Näherkommen fragte Larison: „Was wusstest du nicht?“


  „Ich … Ich wusste nicht …“


  Larison landete einen Uppercut in seinem Magen. Der Junge stieß die Luft aus und landete keuchend auf den Knien.


  Der Mann mit der gepressten Stimme übergab sich noch immer so heftig, dass er Larisons Näherkommen gar nicht bemerkte. Larison rief sich erneut ins Gedächtnis, dass er niemanden umbringen durfte. Er dachte daran, wie er Aknegesicht gerade außer Gefecht gesetzt hatte. Das war nicht sehr klug gewesen – die Polizei mochte einen Streit vielleicht übersehen, aber ein solches Massaker war ungewöhnlich und würde mehr Aufmerksamkeit erregen –, aber er konnte es jetzt auch nicht mehr ungeschehen machen. Doch solange es keine Leiche gab, würde es keine großen Nachforschungen geben, insbesondere dann nicht, wenn es sich um derart erbärmliche Kreaturen wie diese hier handelte. Außerdem konnte ihm sowieso niemand auf die Spur kommen.


  Er stellte sich hinter den Mann, wobei er dem Erbrochenen aus dem Weg ging, und wartete darauf, dass das Würgen nachließ. Mitgegangen, mitgefangen, schoss es ihm durch den Kopf, dann schlug er ihm mit der Handfläche gegen den Hinterkopf. Dadurch ging der Mann K. o. und brach mit dem Gesicht nach unten auf dem Schotter zusammen, da sein Gehirn gerade viel zu heftig gegen das kleine Kissen voller Rückenmarksflüssigkeit geprallt war. Larison packte den Mann am Kragen des Kapuzenpullovers und schleifte ihn zu dem schmalen Asphaltstreifen, an dem die Autos parkten, wo er dessen offen stehenden Mund genau am Rand platzierte. Dann stellte er sich aufrecht hin und trat einmal kurz und kontrolliert gegen den Hinterkopf, was ausreichte, damit Zähne und Hirnmasse explodierten. Zu guter Letzt zertrümmerte er noch eine seiner Kniescheiben, wie er es auch bei dem anderen getan hatte.


  Danach ging Larison zurück zu Seth. Der Junge lag noch immer auf den Knien und rang nach Luft. Larison blickte sich um. Es war niemand zu sehen. Der einzige Schrei hatte nicht ausgereicht, um die Mauern zu durchdringen und die Musik in den Bars zu übertönen.


  „Wie oft?“, wollte Larison wissen, während er das Rohr am Ärmel seiner Jacke abwischte.


  Seth atmete schwer. „Wie oft … Wie meinen Sie das?“


  „Wie oft habt ihr das schon gemacht, du und deine Kumpel?“


  „Noch nie! Ich meine, ich wollte das nicht. Sie haben mich dazu gezwungen.“


  Larison hielt ein Rohrende durch den Stoff seiner Jackentasche fest, wischte die letzte Stelle ab und ließ es dann auf den Schotter fallen, wo es mit einem Klirren aufkam.


  „Wie oft habt ihr das schon gemacht? Sag mir die Wahrheit, dann tu ich dir nicht mehr weh.“


  Seth wirkte verzweifelt. „Drei Mal“, sagte er dann. „Aber sie haben mich dazu gezwungen. Sie haben mich gezwungen. Ich wollte das nicht. Es tut mir leid.“


  Nein. Larison hatte den Blick in seinen Augen gesehen, als er ihn gefragt hatte, ob sie sich einen Joint teilen wollten. Niemand hatte ihn zu irgendetwas gezwungen.


  „Welcher Wagen gehört dir?“


  „Was … Was haben Sie …“


  Larison holte das Messer hervor und klappte es auf. Das schwache Licht glitzerte auf der Schneide der schwarzen Klinge. „Welcher Scheißwagen gehört dir?“


  Seth fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. „Der Corolla“, entgegnete er und deutete auf einen dreckigen Viertürer am anderen Parkplatzende. „Der Corolla.“


  Daraufhin packte Larison eine Handvoll Haare des Jungen und legte ihm das Messer an die Kehle. „Steh auf.“


  „Bitte nicht …“


  „Halt die Klappe und geh mit mir zu deinem Wagen. Wir machen eine Spazierfahrt.“


  Entweder war der Junge zu dumm, um zu begreifen, dass man sich nie zu einem zweiten Tatort bringen ließ, oder er hatte zu große Angst, um sich zu widersetzen. Larison stieg nach ihm durch die Beifahrertür ein. Er zwang ihn, sich anzuschnallen, wodurch der Junge ein weiteres Hindernis überwinden musste, falls er wieder klar denken konnte und versuchen würde, abzuhauen. Dann wies er ihn an, zum Waldrand zu fahren.


  „Bitte“, flehte der Junge, während er fuhr. „Es tut mir leid. Ich bereue, was ich getan habe. Es war falsch.“


  Larison, der die Haare des Jungen noch immer festhielt und ihm das Messer an die Kehle drückte, antwortete darauf nicht. Nicht leid genug, dachte er nur.


  Sie parkten in einer Sackgasse im Schatten der riesigen Bäume, und das schwache Licht einer Straßenlampe in der Ferne tauchte das Wageninnere in graublaues Licht. Während er den Jungen weiterhin in Schach hielt, beobachtete Larison einige Minuten lang die Straße. Als er davon überzeugt war, dass sie niemand gesehen hatte, niemand in der Nähe war und das, was sich hier abspielte, niemanden interessierte, sagte er: „Löse erst meinen Sicherheitsgurt und dann deinen.“


  „Bitte“, flehte Seth erneut. „Es tut mir leid, wahnsinnig leid.“


  „Muss ich mich wiederholen, Seth oder wie immer du auch wirklich heißen magst? Das macht mich echt wütend.“


  Seth löste die Sicherheitsgurte.


  „Bist du schwul, Seth?“, wollte Larison von ihm wissen.


  „Nein!“


  „Warum schlägst du dann gern Schwule zusammen?“


  „Das stimmt doch gar nicht!“


  „So viele Lügen, Seth. Nichts als Lügen. Ich war früher auch so. Allerdings habe ich deswegen niemanden geschlagen. Trotzdem ist es immer mein Geheimnis geblieben. Ein dunkles, finsteres Geheimnis, das ich keiner Menschenseele verraten habe. Ich erzähle dir das auch nur, weil du ein Fremder bist und weil wir uns nie wiedersehen werden. Ist das nicht seltsam? Vermutlich musste ich es mal jemandem sagen.“


  „Ich bin nicht schwul.“


  Die Dunkelheit, die Enge, die Proteste des Jungen … und all das direkt nach einem Kampf. Das erregte Larison. Sehr sogar.


  „Ich werde dir helfen, mit dem Leugnen aufzuhören, Seth, und zwar folgendermaßen: Du wirst mich jetzt küssen.“


  „Nein!“


  Larison packte die Haare des Jungen ein wenig fester und drückte ihm das Messer noch etwas stärker gegen die Kehle. Der Junge wimmerte.


  „Beug dich vor und mach den Mund auf, Seth.“


  Der Junge zitterte, aber er fügte sich. Larison war so erregt, dass sein Herz wild pochte, und er drückte seine Lippen auf die des Jungen, während er dessen Kopf weiterhin festhielt. Er stieß seine Zunge in dessen Mund, und der Junge stöhnte. Ob vor Verlangen oder vor Abscheu, das konnte Larison nicht sagen, und es war ihm auch egal.


  Larison unterbrach den Kuss und forderte den Jungen auf: „Jetzt streck die Zunge raus, Seth.“ Er tat es, und Larison saugte daran. Der Junge schmeckte nach Alkohol und Angst. Dieser Geschmack machte Larison ganz wild vor Lust.


  Erneut hielt er inne. Jetzt keuchte der Junge, und Larison spürte, dass er innerlich ebenfalls loderte.


  „So, Seth“, meinte er und sah dem Jungen tief in die Augen. „Jetzt greif nach unten und mach meine Hose auf.“


  Keuchend erwiderte dieser: „Bitte.“


  Larison drückte mit dem Messer etwas fester zu, und der Junge schrie auf. „Okay, okay, ich mache es …“


  Und das tat er. In der Dunkelheit war der Reißverschluss von Larisons Hose deutlich zu hören.


  „Jetzt fass rein, Seth. Fass in meine Hose und hol meinen Schwanz raus.“


  „Oh Gott“, stammelte Seth. „Oh Gott.“ Aber er tat es. Larison spürte, dass die Hand des Jungen zitterte, als er seinen Penis umklammerte.


  „Jetzt beug dich vor, Seth. Genau, beug dich schön vor. Du wirst meinen Schwanz lutschen, Seth oder wie immer du auch heißt. Und gib dir Mühe, denn ansonsten werde ich deine Leiche in diesem Wagen zurücklassen. Hast du mich verstanden?“


  Der Junge nickte und wirkte jetzt begierig, vermutlich weil er einen Ausweg sah, vielleicht konnte er aber auch einfach nicht anders.


  „Du wirst alles runterschlucken. Jeden einzelnen Tropfen. Enttäusch mich nicht, Kleiner.“ Es war nicht nur der Höhepunkt, auf den Larison aus war. Er wollte auch keine DNS hinterlassen, die man zu ihm zurückverfolgen konnte.


  Erneut nickte der Junge und beugte sich vor, wobei ihn Larison noch immer an den Haaren gepackt hielt und ihm das Messer an die Kehle drückte.


  Möglicherweise lag es an der Furcht des Jungen oder daran, dass es sein erstes Mal war. Was auch immer es war, so war dies der beste Blowjob, den Larison je erlebt hatte.


  Als es vorbei war und sich der Junge keuchend wieder aufsetzte, klappte Larison das Messer zu und schob es sich wieder in die Tasche. Es war ihm egal, ob der Junge jetzt weglief. Es würde keinen Unterschied machen.


  Er zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und sah den Jungen an. „Das war es, wovor du so große Angst gehabt hast“, sagte er dann. „Das konntest du dir selbst nicht eingestehen. Aber jetzt weißt du es.“


  Der Junge keuchte noch immer, sagte jedoch nichts.


  Larison fuhr fort: „Jetzt musst du deinen widerlichen Freunden nicht mehr helfen, Schwuchteln zu verprügeln, die du in Bars aufreißt. Nicht, dass sie je wieder dazu in der Lage wären …“


  Noch immer schwieg der Junge. Larison vermutete, dass er unter Schock stand. Er öffnete das Handschuhfach und entdeckte die Fahrzeugpapiere.


  „Sieh einer an“, meinte er dann. „Du heißt ja wirklich Seth. Und jetzt weiß ich auch, wo du wohnst. Wenn ich noch einmal höre, dass irgendwo in der Nähe der Lost Coast ein Schwuler verprügelt wurde, dann kann dir nur noch Gott allein helfen.“


  „Das wird nicht passieren“, erwiderte Seth. „Das schwöre ich.“


  Davon war Larison überzeugt. „Steig aus“, ordnete er dann an. „Ich fahre zurück in die Stadt. Den Wagen lasse ich in der Nähe des Platzes stehen. Du wirst ein wenig suchen müssen, wirst ihn aber schon finden. Ich lege die Schlüssel auf den Vorderreifen auf der Fahrerseite.“


  Der Junge stieg aus und stand dann verwirrt, ängstlich und irgendwie verloren neben dem Wagen. Larison rutschte auf den Fahrersitz hinüber. Er ließ den Wagen an, und der Motor erwachte zum Leben.


  Als er die Fahrertür schloss, sah dem Jungen ernst in die Augen. „Wenn ich jemals höre …“, meinte er erneut. In den Kreisen, in denen er verkehrte, wirkte man schwach, wenn man Drohungen aussprach, doch der Junge gehörte nicht zu dieser Welt.


  Der Junge schüttelte sofort den Kopf. „Ich mache es nie wieder. Niemals!“


  Larison schloss die Tür und fuhr los.


  Vier Minuten später saß er wieder in seinem eigenen Wagen und hatte sämtliche Oberflächen, die er in Seths Corolla berührt hatte, abgewischt. Zwei Minuten darauf befand er sich bereits auf dem Redwood Highway und fuhr in Richtung Oregon, während die Redwoods dicht und schemenhaft zu seiner Rechten zu sehen waren und die Lost Coast wie ein Traum hinter ihm verblasste.


  Er fragte sich, ob er den Jungen, sei es nun durch die Angst oder den Schock, auf die richtige Spur gebracht hatte und ob er darüber hinwegkommen würde, um in einer anderen Bar an einem anderen Ort aufzutauchen und einen anderen einsamen Kerl auf dieselbe wunderschöne Weise anzulächeln.


  Doch ihm war klar, dass das nicht geschehen würde. Dieses Lächeln würde nie mehr dasselbe sein. Es war verloren, ebenso wie Larison selbst.
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  Q&A


  J.A. Konrath interviewt Barry Eisler


  Joe: Korrigier mich, falls ich mich irre, aber ich glaube, Lost Coast ist deine erste Kurzgeschichte. Warum hast du früher noch keine geschrieben?


  Barry: Weil du es mir nie vorgeschlagen hast, du Blödmann.


  Nein, im Ernst – trotz deiner ständigen Schmeicheleien habe ich mich nie getraut, und ich bin froh, dass du mich endlich überzeugen konntest. Ich glaube, es hat auch noch an einigen anderen Faktoren gelegen. Der Gedanke, etwas in einer Anthologie oder in einer Zeitschrift zu veröffentlichen, hat mich nie wirklich angesprochen, obwohl das durchaus eine gute Werbung für einen Roman gewesen wäre. Vermutlich hatte ich einfach Angst, mich an einer neuen Form zu versuchen (auch wenn ich jetzt, wo ich das hinter mir habe, denke, dass ich verrückt gewesen bin. Es macht einen Riesenspaß, Kurzgeschichten zu schreiben.) Letzten Endes war es wohl die Kombination aus dem Wissen, dass ich ein riesiges neues Publikum durch die digitale Veröffentlichung erreichen kann und dass sich damit Geld verdienen lässt. Außerdem hast du mich einfach weichgeklopft.


  Joe: In Inside Out hat mir Larison sehr gut gefallen. Auch wenn er in dem Buch einer der Antagonisten ist, würde ich ihn nicht unbedingt als Bösewicht bezeichnen. Er ist eher ein Antiheld, eine dunklere, erschreckendere Version von John Rain. Warum hast du beschlossen, eine Kurzgeschichte über ihn zu schreiben?


  Barry: Wie immer war das keine bewusste Entscheidung, sondern eher etwas, das durch meine Interessen, meine Reisen und das, was ich lese, beeinflusst wurde. Jeder, der mein Blog Heart of the Matter liest, weiß, dass ich gegen Volksentscheid 8 bin und mich entschieden für die Rechte Homosexueller einsetze, siehe passionate about equal rights for gays. Irgendwann habe ich etwas darüber gelesen, wie Homosexuelle verprügelt wurden, und da kam mir diese Idee … Was wäre, wenn sich einige dieser verkorksten Drecksäcke voller Selbsthass den völlig falschen Kerl aussuchen, mit dem sie sich hinter einer Bar anlegen wollen? Diese Grundidee führte zu Lost Coast.


  Joe: Das Ende von Lost Coast ist ziemlich mutig. Du hättest da einen konservativeren Weg einschlagen können, aber du hast nicht den Schwanz eingekniffen und bist nicht vor dem meiner Ansicht nach lobenswerten Höhepunkt zurückgeschreckt. Bist du mit Absicht auf eine harte Diskussion aus? War das die Geschichte, die du von Anfang an erzählen wolltest?


  Barry: Ich hatte von Beginn an eine ziemlich harte Geschichte vor Augen – etwas, das ein bisschen mit Erlösung, aber sehr viel mit Rache zu tun hatte. Doch auf einmal wurde es sehr viel dunkler, als ich es mir ursprünglich vorgestellt hatte. Danke, dass du der Meinung bist, ich hätte nicht den Schwanz eingekniffen, denn für mich wird die Geschichte durch Larison vorangetrieben, der zwar ein faszinierender Typ, aber auch ein ziemlicher Dreckskerl ist. Wenn ich einen Charakter wie Larison schreibe, bin ich immer in Versuchung, ihn irgendwie weicher zu machen, damit er mehr Leser anspricht, doch letzten Endes gelingt es mir, diesem (fehlgeleiteten) Impuls zu widerstehen. Damit die Geschichte zum Leben erwacht, muss man dem Charakter vertrauen, den man erschaffen hat, und ihn so nehmen, wie er sich einem präsentiert. Und genau so habe ich das auch mit Larison gemacht.


  Joe: Nach diesem Interview folgt eine Zusammenfassung des siebten John-Rain-Romans The Detachment. Er ist außerdem die Vorgeschichte von Fault Line und Inside Out (Todescode), in denen dein Held Ben Treven die Hauptrolle spielt. Außerdem tauchen Larison, Dox und einige ander Charaktere aus deinen früheren Romanen auf. Hattest du schon immer die Absicht, all deine Reihen irgendwann zusammenzuführen?


  Barry: „Die ganze Zeit“ und alle damit verbundenen Konzepte treffen irgendwie nicht auf mich zu. Normalerweise habe ich die Idee für ein weiteres Buch, wenn ich gerade am aktuellen Roman arbeite, und das ist mir auch passiert, als ich Inside Out (Todescode) geschrieben habe. Ich dachte: „Bei dem, womit Hort es zu tun bekommt, könnte er einen ungewöhnlichen, durch und durch zuverlässigen und unglaublich fähigen Spezialisten für natürliche Todesfälle gebrauchen. Was hat Rain seit Requiem for an Assassin (Letzte Vergeltung) gemacht? Und wie würde Hort an ihn rankommen? Natürlich über Treven und Larison … Und schon saß ich an The Detachment. Es ist wie beim dreckigen Dutzend, nur tödlicher. Und es gibt Sex.


  Joe: Deine Sexszenen fallen oft recht aggressiv aus. Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung. Die Frage ist, warum die USA deiner Meinung nach so verklemmt sind, wenn es um die Sexualität in den Medien geht, insbesondere um die Homosexualität, und gleichzeitig so tolerant in Bezug auf Gewalt?


  Barry: George Carlin hat in seinem Buch Brain Droppings einige großartige Dinge dazu geschrieben. Wenn man sich nicht nur ansieht, wie unsere Gesetze in Bezug auf Drogen und Prostitution aussehen, sondern auch den ganzen Ansatz dahinter begreift (anders als jeder andere regulierte Bereich werden Vergehen in diesen Bereichen ohne Rücksicht auf die Kosten oder den Nutzen verfolgt), dann wird offensichtlich, dass Amerika Probleme hat, Lust zuzulassen. Insbesondere hinsichtlich der Homosexualität wird einiges vermutlich vom Selbsthass ausgelöst, anderes von dem Bedürfnis, andere zu verunglimpfen (Orwell hatte dazu einiges zu sagen) oder schlichtweg von geistiger Unbeweglichkeit. Ich habe nie wirklich begriffen, wieso man relativ problemlos Gewalt zeigen kann, Sex jedoch nicht, denn in der Fiktion nutze ich beides offensichtlich überaus häufig.


  Joe: Wird es weitere Kurzgeschichten von Barry Eisler geben?


  Barry: Ja! Ich hatte eine großartige Idee für eine Kurzgeschichte über Rain und Delilah, die in der Zeit zwischen Requiem for an Assassin (Letzte Vergeltung) und dem Beginn von The Detachment in Paris angesiedelt ist (Recherche, Recherche), ebenso wie eine über Dox.
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  THE DETACHMENT


  Ein John-Rain-Thriller


  John Rain ist zurück. Und „der charismatischste Attentäter seit James Bond“ (San Francisco Chronicle) hat es mit seinem bisher hochrangigsten Gegner zu tun: dem Nexus aus Gruppierungen aus Politik, Militär, Medien und Unternehmen, der als die Oligarchie bekannt ist.


  Als der legendäre Black-ops-Veteran Colonel Scott „Hort“ Horton Rain in Tokio aufspürt, kann Rain dem Angebot nicht widerstehen: mehrere Millionen Dollar für das „natürliche Ableben“ dreier hochkarätiger Ziele, die kurz davor stehen, einen Coup in Amerika durchzuführen.


  Doch bei diesem Job könnte es Rain mit einem größeren Widerstand zu tun bekommen, als er alleine bewältigen kann. Daher holt er sich zur Unterstützung einige andere Freischaffende: seinen Partner, den früheren Marine-Scharfschützen Dox, Ben Treven, einen Geheimagenten mit ambivalenten Motiven und einer widersprüchlichen Loyalität, und Larison, einen launischen Mann mit einem Geheimnis, für dessen Bewahrung er sogar töten würde.


  Im permanenten Kriegszustand müssen diese vier einzelgängerischen Killer in den zwielichtigen Seitengassen von Tokio und Wien, dem trügerischen Glamour von Los Angeles und Las Vegas und zu guter Letzt in Washington, D.C. überleben und mit den Anschlagskommandos des Präsidenten, geheimen CIA-Gefängnissen und einer nationalen Sicherheit, die eher darauf bedacht ist, ihre eigenen Geheimnisse zu bewahren, anstatt die Privatsphäre der Bevölkerung zu schützen, fertig werden.


  Doch vor allem müssen sie einander überleben.


  The Detachment ist das, worauf die Fans von Eisler, „einem der talentiertesten und literarisch begabtesten Autoren im Thrillerbereich“ (Chicago Sun-Times), gewartet haben: Endlich kollidieren die Welten der preisgekrönten Rain-Reihe und der Bestseller Fault Line (Todescode) und Inside Out in einem explosiven Thriller, dessen Story so real ist wie die Schlagzeilen von heute und so erschreckend wie jene von morgen.


  Order The Detachment today!
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  STIRRED


  Ein Thriller von Blake Crouch

  und J.A. Konrath


  In ihrer fünfundzwanzigjährigen Karriere bei der Polizei von Chicago hat Lt. Jacqueline „Jack“ Daniels das Schlimmste in den Menschen gesehen. Sie hat Nahestehende verloren und ist dem Tod gleich mehrfach nur knapp entronnen – was allein ihre Albträume beweisen. Jack ist das Beste, was das Chicago PD zu bieten hat, und sie konnte einige der berüchtigtsten Verbrecher der Stadt hinter Gitter bringen. Alle bis auf einen …


  Luther Kite ist das verkörperte Böse. Entartet und unmenschlich nimmt er Leben, weil er seinen verschreckten Opfern gern beim Sterben zusieht. Er ist ein Monster unter Monstern, und er verspottet und frustriert die Gesetzeshüter immerzu. Doch als das Töten zu leicht wird, fasst er das eine Opfer ins Auge, das ihm eine wahre Herausforderung bieten kann, die einzige Frau, die seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten gewachsen ist: Jack Daniels. Und wenn es darum geht, Daniels zu töten, muss sich Kite richtig anstrengen.


  Temporeich, spannend und voll dunklem Humor führt Stirred J.A. Konraths Jack Daniels und Blake Crouchs Luther Kite in einem letzten, atemberaubenden Showdown zusammen, der die Leser nicht mehr loslassen wird!
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  RUN


  von Blake Crouch


  Für die Fans von Stephen King, Dean Koontz und Thomas Harris, die sich folgendes Szenario vorstellen sollten: ein unglaublicher Genozid in Amerika …


  VOR 5 TAGEN


  Eine Welle bizarrer Morde erfasst das Land …


  Sinnlos. Brutal. Scheinbar unzusammenhängend.


  VOR 4 TAGEN


  Es geschehen zehn Mal so viele Morde …


  VOR 3 TAGEN


  Der Präsident wendet sich an die Nation und bittet um Ruhe und Frieden …


  VOR 2 TAGEN


  Die Killer mobilisieren sich …


  GESTERN


  Überall bricht das Stromnetz zusammen …


  HEUTE


  Sie lesen die Namen jener, die ermordet werden sollen, über das Katastropheninformationssystem. Sie hören auf Ihrem batteriebetriebenen Radio zu und begreifen, dass soeben Ihr Name vorgelesen wurde.


  Ihr Name ist Jack Colclough. Sie haben eine Frau, eine Tochter und einen kleinen Sohn. Sie wohnen in Albuquerque, New Mexico. Menschen kommen zu Ihrem Haus, um Sie und Ihre Familie zu töten. Sie wissen nicht, warum, aber Sie haben auch keine Zeit, um länger darüber nachzudenken.


  Sie haben nur Zeit zur …


  FLUCHT


  Kaufen Sie RUN von Blake Crouch in Ihrer Buchhandlung, und holen Sie es sich noch heute.


  Über den Autor


  Barry Eisler hat drei Jahre verdeckt für die CIA gearbeitet, war danach als Anwalt in der Technologiebranche sowie als Leiter eines Start-up-Unternehmens im Silicon Valley und in Japan tätig, während er parallel dazu im Kodokan International Judo Center seinen Schwarzen Gürtel erwarb. Eislers Bestseller-Thriller wurden mit dem Barry Award und dem Gumshoe Award als Bester Thriller des Jahres ausgezeichnet, standen auf zahlreichen Bestenlisten und sind in fast zwanzig Sprachen übersetzt worden. Eisler lebt in der Nähe der San Francisco Bay und bloggt, wenn er nicht gerade Romane schreibt, über Folter, Zivilrechte und Rechtsstaatlichkeit unter www.BarryEisler.com.


  Bücher von Barry Eisler


  Romane


  Rain Fall


  Hard Rain (Die Rache)


  Rain Storm (Der Verrat)


  Killing Rain (Tödliches Gewissen)


  The Last Assassin (Riskante Rückkehr)


  Requiem For An Assassin (Letzte Vergeltung)


  Fault Line (Todescode)


  Inside Out


  The Lost Coast


  Paris Is A Bitch


  The Detachment


  Sachbücher


  The Ass Is A Poor Receptacle For The Head: Why Democrats Suck At Communication, And How They Could Improve


  Ebooks and Self-Publishing: A Conversation Between Authors Barry Eisler and Joe Konrath


  Kontakt zu Barry


  Informationen, Gratisausgaben, Wettbewerbe und alles andere rund um The Detachment (bald verfügbar) mit Larison, Rain, Dox, Treven und all den anderen Charakteren, die Ihnen ans Herz gewachsen sind, erhalten Sie nach der Anmeldung zu Barrys newsletter. Dies ist eine private Liste, Ihre E-Mail-Adresse wird an keinen Dritten weitergegeben. Der Newsletter gibt Ihnen auch die Möglichkeit, frühzeitig über Filminfos, Auftritte und Barrys andere Bücher und Geschichten informiert zu werden. Sie finden Barry außerdem unter website, auf seinem Blog Heart of the Matter, Facebook und Twitter.


  Copyright © 2011 by Barry Eisler. Alle Rechte vorbehalten.


  Dieses Buch ist eine erfundene Geschichte. Alle Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder der Fantasie des Autors entsprungen oder werden fiktiv genutzt. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen, Orten oder Personen, seien sie lebendig oder tot, ist rein zufällig. Alle Rechte vorbehalten. Kein Teil dieses Werkes darf ohne die schriftliche Genehmigung des Autors oder Herausgebers in irgendeiner Form oder auf irgendeine Weise, sei sie elektronisch oder mechanisch, reproduziert oder übertragen werden.


  Edition: September 2012

OEBPS/Images/cover.jpeg
"NEW YORK TIMES"-BESTSELLERAUTOR

THE LOST
COAST

EINE KURZGESCHICHTE MIT LARISON






OEBPS/Images/00002.jpeg
BARRY
EISIEER
ETACHMENT

A






OEBPS/Images/00004.jpeg
BLAKE CROUCH






OEBPS/Images/00003.jpeg
=





